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Gedächtnissrede
für

Carl Friedrich v. Marcus,
von

Prof. Dr. Edel.

Solange ein Mensch, dem wir zu begegnen gewohnt sind, noch lebt, kommen wir mit 
ihm in einzelnen Momenten in bestimmten Beziehungen in Berührung. In Folge der 
Gewohnheit über das Bekannte flüchtig hinwegsehend, lassen wir uns durch den Eindruck, 
den die Bedeutung des einzelnen Momentes hervorruft, in unserem Drtheile be­
stimmen.

Ist aber der Mensch nicht mehr, haben wir keine der gewohnten Begegnungen mehr 
zu erwarten, stehen wir an seinem offenen Grabe oder widmen wir dem Andenken des 
Verstorbenen eine heilige Erinnerungsstunde, dann verknüpfen wir die einzelnen Züge 
des Bildes zu einem Gesammtbilde, wir verbinden die Eindrücke der einzelnen Momente 
zu einem Gesammteindrucke, wir suchen uns den ganzen Menschen in der Einheit seines 
Wesens zu vergegenwärtigen, und nicht selten setzt uns die Erhabenheit dieses Bildes in 
Erstaunen ; wir finden einen neuen Massstab für die Schätzung des Verlebten und wir 
bedauern, nicht zahlreichere und innigere Beziehungen mit ihm gepflogen, seinen Werth 
nicht früher ergründet zu haben; wir fühlen die unausfüllbare Lücke, die der Tod uns 
gerissen, in ihrer ganzen Bedeutung.

Mir ist der Auftrag geworden, vor dieser hochansehnlichen Versammlung das Lebens­
bild eines Mannes zu entrollen, in welchem uns die erhabensten Charakterzüge neben 
den lieblichsten Zügen reiner Menschlichkeit reichlich begegnen.

Daran, dass ich meine Aufgabe anders als in nothdürftiger Welse lösen werde, muss 
ich fast verzweifeln, weil ein erhabener Geist nur durch den ebenbürtigen Geist ergrün­
det werden kann und mir die Fähigkeit mangelt, dem Verlebten in alle Tiefen seines 
Geistes und seines weit ausgebreiteten Wissens zu folgen.

Gewähren Sie dem unreifen Versuche, der bei der Masse des zu besprechenden 
Stoffes unmöglich in ganz enge Gränzen eingeschränkt werden konnte, Ihre Aufmerksam­
keit, Geduld und Nachsicht.
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Mein unvergesslicher Freund Carl Friedrich von Marcus wurde am 2. Sep­
tember 1802 zu Bamberg geboren. Der talentvolle Knabe war der Liebling seines Va­
ters, des hochfürstlich Bambergischen und Würzburgischen Hofrathes und Leibarztes Dr. 
Adalbert Friedrich Marcus, der sich als genialer Arzt und medicinischer Schriftsteller 
dauernden Ruhm, als Dirigent und Schöpfer des allgemeinen Krankenhauses zu Bamberg 
Unvergängliche Verdienste erworben hat.

Der Vater von Marcus war nicht blos Arzt, er war ein Mann von Geist und 
Weltbildung, beseelt von den Ideen seiner Zeit, durchdrungen von jener humanistisch- 
geistreich-sentimalen Richtung, jenem Naturenthusiasmus, welche in Denkungsweise und 
Poesie damals herrschend waren. Ihm verdankte Bamberg die Erhaltung der Altenburg 
und die Schöpfung der Anlagen um diesen herrlichen Aussichtspunkt; unter seiner mehr­
jährigen Leitung erhob sich das Bamberger Theater zu einer damals seltenen Blüthe.

In seinem gastlichen Hause gingen Staatsmänner, wie die Generalcommissaire Frei­
herr von Stengel und Graf von Thürheim, Beamte, Gelehrte, Künstler und Dichter, 
Einheimische und Fremde aus und ein. In Männerkreisen fand der Knabe manche An­
regung, die diesem Alter sonst selten zu Theil wird. Der Sinn für grossartige Gast­
freundschaft und Freigebigkeit war für Marcus ein väterliches Erbstück.

Von den Freunden des Hauses aus jener Periode ist Marcus der durch seine 
Eigenthümlichkeiten bekannte geniale Dichter, Ernst Theodor Amadeus Hoffmann, der 
Verfasser der Phantasiestücke in Callots Manier, der von 1808—1812 als Musikdirektor 
am Bamberger Theater wirkte, in besonders lebhafter Erinnerung geblieben.

Die väterliche Liebe sorgte für eine treffliche Jugenderziehung. Der erste Unterricht 
des Knaben wurde durch einen vorzüglichen Hauslehrer, Dr. Birnbaum, ertheilt, der 
später als Professor der Rechte und Kanzler an der Universität zu Giessen einen be­
kannten Namen erworben hat.

Den öffentlichen Lehranstalten Bamberg’s anvertraut, entwickelte Marcus seine gei­
stigen Kräfte so ungewöhnlich rasch, dass er ungeachtet häufiger Unterbrechungen seiner 
Studien, durch länger dauernde Augenleiden, am 16. September 1817 nach kaum voll­
endetem 15. Jahre das Gymnasialabsolutorium erwarb.

Schon an den Jugendaufenthalt in Bamberg knüpfen sich einige freundschaftliche 
Beziehungen, wovon jene zu drei Biedermännern, den Gebrüdern Michael Sippel, k. 
Rath und Polizeicommissair, Heinrich Sippel, Apotheker und Medicinalassessor und 
Dr. Friedrich Sippel, Professor und Medicinalassessor, das Leben überdauert haben.

Im Jahre 1816 hatte Marcus, damals im 14. Lebensjahre, das Unglück, seinen 
Vater durch den Tod zu verlieren.

Dieser Todesfall machte auf ihn einen erschütternden Eindruck. Nachdem die 
erste Aufregung überwunden war, erlitt der Fortgang seiner Entwicklung dadurch keine 
Unterbrechung, wohl aber musste er der väterlichen Leitung entbehren, früh der eigenen 
Kraft vertrauen und dem eigenen Genius folgen.

Am 4. November 1817 wurde Marcus als Candidat der Philosophie au der Hoch­
schule Würzburg immatrikulirt. Er absolvirte im Studienjahre 1817/18 den damals üb­
lichen einjährigen Cursus der allgemeinen Wissenschaften und widmete sich vom Winter- 
Semester 1818/19 bis zum Sommersemester 1821 dem Studium der Mediein, wobei er alle 
nach dein damaligen Lehrkurse gebotenen Vorlesungen benützte, welche von den Pro­
fessoren Pic k e 1, Döllinger, Ruland, Heller, Spindler, d’Outrepont, v. 
Textor, Schönlein und Ryss gegeben wurden. Noch ehe er promovirt war, wurde 
Marcus Assistent unter Schönlein, in der Abtheilung des Juliusspitales für innere 
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Krankheiten, welche Stelle er mit dem entschiedensten Nutzen für seine praktische Aus­
bildung volle drei Jahre bekleidete. Während dieser Zeit erwarb er am 22. Mai 1822 
die medicinische Doktorwürde unter dem Vorsitze Dölli'ngers, wobei er eine quaestio 
de somno vortrng und eine Inaugural-Abhandlung : de morbis columnae vertebralis 
bearbeitete. Die Prüfung für Zulassung zur ärztlichen Praxis bestand er bei dem Medi- 
cinal-Comité zu Bamberg und erhielt in der Approbations-Urkunde vom 12. September 
1823 die Note der Eminenz. Die 7 Jahre, welche Marcus seiner Ausbildung in 
Würzburg gewidmet hatte, waren wohl verwendet. Ohne auf den Geuuss der Jugendfreuden 
und den Reiz des Studentenlebens zu verzichten, wusste er den Anforderungen seines 
Berufes gewissenhaft zu entsprechen. Seine Lehrer, von denen Döllinger und Schön­
lein auf ihn die grösste Anziehungskraft ausübten, waren ihm wohlwollend; sie erkann­
ten und schätzten seine Naturanlagen und den stets sich erweiternden Umfang seiner 
Kenntnisse. Besonders war es Schönlein, der im Verlaufe seiner klinischen Uebungeu, 
die Fassungsgabe und das Urtheil seines Schülers kennen lernte und ihn als Assistent 
in seine Nähe zog.

Wie Marcus schon in Bamberg bei seinen Mitschülern durch Geist, Herzensgüte, 
Witz und gute Laune beliebt gewesen, so erwarb er sich als Jüngling, voll von dem 
Muthe und der Lust der Jugend durch sein biederes herzliches Wesen, seine unerschöpf­
liche Laune und Heiterkeit zahlreiche Freunde aus den besten seiner Studiengenossen 
auf der Hochschule.

Von mir bekannten Freundesnamen nenne ich: H. v. Zwehl, Staatsminister des 
Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten in München, den durch seinen treffenden 
Humor bekannten Patrioten Freiherrn v. Zer zog in Regensburg, Geheimenrath und 
Professor Dr. Stahl in Berlin, Medicinalrath Dr. Heine in Speier, Arnold v. Linck, 
Gutsbesitzer auf Guttenburg, Hermann Freiherrn v. Rotenhan zu Rentweinsdorf, Dr 
Herz in Würzburg, Hofrath und Bezirksarzt Dr. Erhardt in Kissingen, Stabsarzt Dr. 
v. Dompierre in Germersheim. Noch in späteren Lebensjahren hing Marcus mit 
Treue und Innigkeit an seinen Jugendfreunden. Die Heimsuchung eines Jugendgenossen 
war stets ein Fest für sein gastliches Haus.

Die vorherrschend patriotische Richtung der damaligen Jugendbegeisterung führte 
Marcus zur allgemeinen deutschen Burschenschaft, wo er als Sprecher der Würzburger 
Burschenschaft im Jngendkreise nicht unbedeutende Proben seiner Rednergabe ablegte 
Mehr durch fremdes als durch eigenes Zuthun wurde sein Name mit den engeren Or­
ganen der damaligen Bewegungspartei in Verbindung gebracht. In Folge dessen wurde 
er in eine strafrechtliche Untersuchung wegen Theilnahme an einer hochverrätherischen 
Verbindung verwickelt, welche ihm Verhaftung, Ablieferung nach München und eine 
13monatliche Haft in dem Neuthorthurme daselbst zuzog. Der Eindruck dieser lang­
wierigen Freiheitsberaubung auf den jugendfrischen Mann war erschütternd. Vieles ist 
während dieser Zeit in seinem Innern vorgegangen. Nur die Wissenschaft, deren Stu­
dium er sich mit allem Eifer hingab, war seine Trösterin in den Stunden der Einsam­
keit und Verlassenheit, die Leuchte während dieser trüben Zeit. Ein bleibender Nach­
theil dieser langen Einsperrung war eine gewisse Bewegungslosigkeit und Scheue vor 
körperlicher Anstrengung, welche den Grund zu manchem körperlichen Leiden der spä­
teren Zeit gelegt und vielleicht zur Abkürzung seiner Lebenstage wesentlich beigc- 
tragen hat.

Die Untersuchung endigte ohne Resultat. Als die Pforten des Kerkers sich wieder 
eröffneten, wurde dem Befreiten der Aufenthalt in München und die Rückkehr zu seiner 
früheren Laufbahn gestattet,
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Am 1. Juni 1825 trat Marcus als Assistent in das allgemeine Krankenhaus zu 
München, wo er vom genannten Tage bis zu Anfang Mai 1826 und vom l. Oktober 
1826 bis Ende 1827 unter Grossi und Ringseis einen seiner Kenntnisse würdigen 
Wirkungskreis fand. Die Zwischenzeit war durch eine in Gesellschaft Grossi’s unter­
nommene wissenschaftliche Reise nach Paris ausgefüllt. Während seiner Assistentenlaufbahn 
zu München gab sich seine Vdrliebe für Lehrthätigkeit durch die Abhaltung von Privat­
kursen und Repetitorien zu erkennen, welche von den daran Theil nehmenden jüngeren 
Medicinern wegen des anregenden und gehaltvollen Vortrages mit Eifer und Anerkennung 
benützt wurden.

Durch Erlass der PolizeidiTektion München vom 15. August 1827 wurde Marcus 
die Erlaubnis« zur ärztlichen Praxis in München nach seinem Austritte als Assistent er- 
theilt.

Durch allerh. Rescript vom 13. November 1827 wurde Marcus, kaum 25 Jahre 
alt, als Gerichtsarzt bei dem Landgerichte Leutershausen im Rezatkreise ernannt. Durch 
allerh. Rescript vom 8. Januar 1828 wurde er unter Entbindung von dem Antritte dieser 
Stelle als Gerichtsarzt an dem Landgerichte Aichach im ünterdonaukreise berufen.

Ein reicher Wirkungskreis war jetzt für ihn aufgethan, er fand früher als gewöhnlich 
Gelegenheit, seine Ideen selbstthätig in das Werk zu setzen. Ein seltenes Glück führte 
ihn an die Seite eines Mannes, der sehr günstig auf seine Denkungsweise einwirkte.

Der wegen körperlicher Leiden auf Ansuchen in den Ruhestand versetzte frühere 
Gerichtsarzt Dr. Franz Schefenacker, war ein Mann, in dessen Charakter sich Bie­
derkeit und Ehrenhaftigkeit, Humanität und Religiosität in schönem Einklänge vereinig­
ten, und der mit einem feinen ärztlichen Takte und reifer Erfahrung eine gründliche 
classische Bildung, ein tiefes Verstäuduiss der medicinischen Literatur der Vorzeit und 
ein unermüdliches Streben nach wissenschaftlichem Fortschritte verband. Kaum waren 
die beiden Männer einander begegnet, als sie sich erkannten und auf Lebenszeit unzer­
trennliche Freunde wurden. Ein herzlicheres Verhältniss hat wohl nie zwischen dem 
Amtsvorfahrer und dem Nachfolger bestanden, als zwischen den beiden Gerichtsärzten zu 
Aichach. Brüdern gleich, widmeten sie sich mit gegenseitiger Aufmunterung, praktischer 
und wissenschaftlicher Aushilfe und Ergänzung ihrem gemeinschaftlichen Berufe. Dem 
Bande der Freundschaft ist später ein noch innigeres Familienbaud nachgefolgt. Bald 
hatte Marcus in der älteren Tochter seines Collegen, Anna Schefenacker, das weib­
liche Wesen erkannt, das für ihn geschaffen war, und bald war ein Bund der Liebe ge­
schlossen, den das Leben bewährt, der Tod nicht zu lösen vermocht hat.

Eine andere Errungenschaft von Aichach war für Marcus die daselbst geschlossene 
und bis zum Ende seines Lebens gepflogene Freundschaft mit einem trefflichen Manne, 
dem derzeitigen Lyceal-Gymnasialrektor, Regens des Knabenseminars und Professor der 
Philosophie Dr. Holzner zu Aschaffenburg, der damals als Kaplan an der Stadtpfarrei 
zu Aichach wirkte.

Inzwischen war in Bayern den ¿stürmen des Jahres 18.31 der reaktionäre Rückschlag 
des Jahres 1832 nachgefolgt. Am härtesten wurde die hiesige Hochschule durch die 
politische Verketzerungswuth getroffen. 8 Professoren wurden ihrem Lehrberufe entris­
sen, am meisten verlor die medicinische Facultät; auch Schön lein gehörte unter die 
Vertriebenen. Die Wahl der Staatsregierung für die Wiederbesetzung seiner Stelle fiel 
auf den Eingekerkerten von 1824. Sein Talent, seine erprobte wissenschaftliche und 
praktische Tüchtigkeit hatten die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, des Vaters berühmter 
Name stand dem Sohne empfehlend zur Seite. Durch allerh. Rescript vom 30. Oktober 
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1832 wurde Marcus als ordentlicher Professor der medicinisclien Klinik und der spe- 
ciellen Pathologie und Therapie an der Universität Würzburg ernannt, durch Rescript 
vom 30. März 1833 ist die Ernennung als Oberarzt des Juliusspitales und durch Rescript 
vom 22. März 1833 die Ernennung als Mitglied des ärztlichen Ausschusses für den 
Untermainkreis nachgefolgt.

Ein als unerreichbar geglaubter Wunsch war erfüllt, der Genius des Talentes hatte 
über scheinbar unübersteigliche Hindernisse gesiegt. Allein nicht ungetrübt war der 
Freudenkelch, es war ihm viel des bitteren beigemischt. Dem Zartgefühle und dem 
Rechtssinne unseres Marcus war es verletzend, die Stelle eines mit Dankbarkeit ver­
ehrten und befreundeten Lehrers auszufüllen, die eben ein politischer Gewaltstreich er­
öffnet hatte; es war auch für das kühnste Selbstvertrauen nichts Leichtes, mit Ehren 
einem Posten vorzustehen, den ein Schön lein eben verlassen hatte.

Am 22. May 1833 wurde durch die zu Anspach vollzogene Trauung mit Anna 
Schefenacker das Band der Liebe durch jenes der Ehe unzertrennlich befestigt.

In Kurzem bewies der Erfolg, dass man bei Wiederbesetzung der klinischen Pro­
fessur eine glücklichere Wahl als die seinige, kaum hätte treffen können. Seinem Ta­
lente ist es durch unglaubliche Kraftanstrengung geglückt, sich in allen verschiedenen 
Richtungen seines Berufes zu bewähren, das volle Vertrauen der Staatsregierung und 
seiner Collegen, sowie die Liebe seiner Zuhörer zu gewinnen und sich einen wohlbegrün­
deten Ruf als Lehrer und Arzt zu erwerben.

Durch Rescript vom 8. Februar 1836 wurde seine Lehrwirksamkeit durch Ueber- 
tragung des Lehrstuhls der Geschichte der Medicin erweitert.

In Anerkennung seiner Verdienste wurde ihm durch allerh. Rescript vom 1. Sep­
tember 1838 der Rang und Titel eines königl. Hofrathes tax- und stempelfrei ertheilt. 
Durch Brevet vom 31. Mai 1838 wurde ihm das Ritterkreuz des Verdienstordens der 
bayerischen Krone und damit der Personaladel verliehen.

Nachdem er die Stelle eines Senators an der medicinisclien Fakultät mehrmals be­
kleidet, wurde Marcus, als die lange gedrückte Korporation zum erstenmale wieder 
wagte, von ihrem Wahlrechte völlig freien Gebrauch zu machen, zum Rector magnificus 
für das Jahr 1838z39 erwählt. Auch in dieser Stelle rechtfertigte er das ihm gewordene 
Vertrauen durch ausgezeichnete Geschäftsführung.

Durch Rescript vom 3. Dezember 1843 wurde Marcus zum Mitgliede des Medi- 
cinalcomité’s der Hochschule Würzburg ernannt. Im Jahre 1848 wurde die Abhaltung 
besonderer Vorlesungen über Psychiatrie genehmigt.

Im Fortgänge der Lebensjahre, namentlich seit Beginn der 50ger Jahre wurde seine 
früher sehr dauerhafte Gesundheit durch mehrfache Krankheitsfälle beeinträchtigt, beson­
ders war es ein zunehmendes Augenleiden, welches seine späteren Lebenstage trübte.

Solange es dem gewissenhaften Manne möglich war, hat er auf seinem Posten aus­
geharrt. Endlich entchloss er sich nach schwerem Kampfe, um Enthebung von der Pro­
fessur der medicinisclien Klinik nachzusuchen.

Wahrlich, das Scheiden von dem mit Begeisterung und treuer Liebe gepflegten Le­
bensberufe ist ihm schwer geworden. Der damit verbundene Verlust an Einkommen war 
ihm die geringste Angelegenheit. Um eine würdige Lebensaufgabe war es ihm zu thun 
und sein Hauptaugenmerk war darauf gerichtet , sich eine seinen Kräften und seiner 
Erfahrung angemessene Thätigkeit für den Rest seiner Tage zu sichern.

Die academischen Behörden und die k. .Staatsregierung kamen seinen Wünschen 
bereitwillig entgegen und boten alles auf. um ihm einen ehrenvollen Rücktritt zu berei- 
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ten und ihm einen angemessenen Wirkungskreis zu erhalten. Nach Rescript vom 28. 
Mai 1854 wurde ihm die uachgesuchte Enthebung von der medicinischen Klinik bewil­
ligt, dagegen verblieb ihm in seiner Stellung als aktiver Oberarzt und Hausarzt des 
Juliusspitales die ärztliche Behandlung der Pfründner, der heilbaren und unheilbaren 
Irren und des Dienstpersonals, es wurde ihm seine Stellung in der medicinischen Facul- 
tät und im Medicinalcomité vorbehalten, auch blieb er ermächtigt, seine theoretischen 
Nominalfächer, Geschichte der Medicin, specielie Pathologie und Therapie, auch ferner 
zu vertreten und über ärztliche Psychologie und Psychiatrik Vorlesungen zu geben.

Auf einen Ueberrest seines früheren Berufes beschränkt, suchte er diese kleinere 
Aufgabe um so gewissenhafter und vollständiger zu erfüllen und es ist ihm geglückt, 
im Kampfe mit Hindernissen der ungewöhnlichsten Art nicht nur seinen alten Ruf zu 
bewahren, sondern durch wahrhaft ausserordentliche Leistungen noch fester zu begründen.

Nach Rescript vom 10. Juli 1857 wurde er ausnahmsweise aus Rücksicht auf seine 
Persönlichkeit und zur Anerkennung seiner langjährigen Verdienste um die Anstalt als 
wirkliches Mitglied in das Oberpflegamt des Juliusspitales berufen.

Die letzte Auszeichnung, welche ihm als Beweis der fortgesetzten Anerkennung sei­
ner Verdienste zu Theil wurde, war die zu Neujahr 1861 erfolgte Verleihung des Com- 
mandeurkreuzes des Verdienstordens vom heiligen Michael.

Am 6. August 1862 hielt der erste Begründer einer psychiatrischen Klinik vor 
einem noch an der Neige des Semesters aus 122 Zuhörern bestehenden Auditorium seine 
letzte psichiatrisch-klinische Vorlesung, welche er mit den ahnungsvollen Worten schloss : 
Sic transit gloria mundi!

Nachdem fast ununterbrochene Leiden seine letzten Lebenstage heimgesucht, machte 
in der 8. Stunde des 23. August 1862 ein schneller und sanfter Tod seinem Leben und 
seinem Leiden ein Ende.

Mit der bisherigen Schilderung der äusseren Ereignisse eines vielbewegten Lebens 
wäre dem Ehrengedächtnisse des Verstorbenen und den Anforderungen Derjenigen, die 
ein Bild seines Geisteslebens erwarten, wenig gedient. Wer den ganzen Mann, die 
ganze Tiefe dieses Geistes kennen lernen will, der muss die Energie seiner Geistesthä- 
tigkeit in ihren mannichfaltigen Richtungen und Resultaten verfolgen.

Hier beginnt der schwierigere Theil meiner Aufgabe, deren glückliche Lösung eine 
andere Kraft erfordern würde. Gleichwohl sei der Versuch gewagt.

Durch die glücklichsten Naturanlagen war Marcus berufen ein Gelehrter ersten 
Ranges zu werden. Mit leichter Fassungsgabe, scharfer Beobachtung, klarem Verstände, 
richtigem Urtheile, verband sich eine ungewöhnliche Kraft des Gedächtnisses, welche die 
Früchte seiner Belesenheit zu seinem sicheren und bleibenden Eigenthume machte.

Die Grundlage seines Wissens bildete ein seltener Grad von Bildung in den allge­
meinen Wissenschaften, deren Pflege er bis in die spätesten Lebenstage ununterbrochen 
fortgesetzt hat. Er war mit dem Geiste des classischen Alterthums genährt; mit den 
Classikern der Griechen und Römer wie mit den erhabensten Dichtergeistern der moder­
nen Literatur blieb er in beständigem Verkehre. Sein ästhetischer Geschmack war so 
fein gebildet, dass nur das Beste und Schönste von der Poesie aller Zeiten ihn anziehen 
und befriedigen konnte. Seinen Horaz las er wieder und wieder wie ein unentbehrliches 
Hand- und Hausbuch. Homer und Dante, Shakespeare und die grossen griechischen Tra­
giker hat er grösstentheils in der Ursprache gelesen. Ein tief eingehendes Studium in 
die Geschichte der älteren und neueren Literatur gab ihm den Einblick in den Zusam­
menhang der geistigen Bewegung der einzelnen Völker wie in die Rückwirkung auf Lite­
ratur und geistiges Leben anderer Völker.
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Nicht ohne Rührung kann Ich mich daran erinnern, mit welch’ lebhaftem Eifer sich 
Marcus noch im letzten Jahre in das Studium der Kunstgeschichte, besonders der 
Geschichte der Malerei, vertiefte, wie er seine ganze Gedächtnisskraft aufbot, um der 
Beschreibung des Kunstwerkes gegenüber seine früheren Anschauungen zu rekonstruiren, 
und wie sein innerer Schönheitssinn sich anstrengte, aus dem darstellenden Worte sich 
ein Bild jener unsterblichen Werke zu schaffen, deren Anblick selbst in der Abbildung 
ihm für immer versagt war.

Diese klassische Bildung gab seinem anziehenden Vorträge eine seltene Würze, sie 
gab in trüben Stunden dem Geiste Halt und Nahrung.

Sein Bestreben, sich zum Urgründe alles Seins zu erheben, das Wesen des Men­
schengeistes zu erkennen und einen allgemeineren, höheren Standpunkt zu gewinnen, ver­
anlasste ihn zu fortgesetzten Studien auf dem Gebiete der Philosophie, insbesondere 
der Geschichte der Philosophie und der allgemeinen Weltgeschichte.

Wohlgeordnet und umfangreich war sein Studium und sein Wissen in den Natur­
wissenschaften wie in speciellen Fachwissenschaften seines Berufes. Mit Ausdauer ver­
folgte er die Literatur seines Faches durch das Labyrinth aller neueren Erscheinungen ; 
allein er begnügte sich nicht mit der modernen Literatur, sondern die Richtung seiner 
Studien war zugleich eine philosophische und historische ; er suchte vorzudringen zu dem 
letzten Grunde der Naturerscheinungen, er suchte sich des Zusammenhanges seiner Wis­
senschaft mit den grossen Veränderungen und Revolutionen des Naturlebens, wie mit 
der Entwickelung des Menschengeistes bewusst zu werden. Die Gegenwart wird wohl 
wenige Gelehrte zählen, welche sich eine solche Uebersicht des Materials der Geschichte 
der Krankheiten und der Heilkunst erworben, über die Gründe der epochenmachenden 
Thatsachen so tief gedacht und so reif geurtheilt haben, wie Marcus. Seine Studieu 
erstreckten sich über die ihm anvertrauten Hauptfächer hinaus, auf alle damit zusam­
menhängenden Hilfswissenschaften. Auch hier war er unablässig bemüht, sich, so weit 
nöthig, mit neueren Forschungen vertraut zu machen und die Lücken seines Wissens 
zu ergänzen. So erinnere ich mich, dass er schon in sehr reifem Mannesalter sich von 
ausgezeichneten Gelehrten dieser Fächer Privatvorträge über Chemie und Physik erthei- 
len liess.

Auch auf dem Gebiete der Fachliteratur war seine Vorliebe dem so oft vernachläs­
sigten Studium des Alterthumes zugewendet. Hyppocrates war sein Ideal des Arztes 
und medicinischen Schriftstellers.

Mit welcher Auswahl und mit welchem philosophischen Geiste er las, davon geben 
die von ihm gesammelten Aphorismen, theils eigenhändig, theils nach seiner Anordnung 
niedergeschriebenen Lehrfrüchte, wirklich auserlesene Proben aus der Literatur aller Zei­
ten , einen Schatz der tiefsinnigsten Gedanken enthaltend, einen treffenden Beweis.

Wie Marcus bis zu seinem Lebensende unermüdet war, sein Wissen zu erweitern, so 
scheute er auch kein Opfer, sich mit den äusseren Hilfsmitteln des Wissens zu umgeben. 
Er begnügte sich nicht mit der Benützung des reichen Materials, welches die Sammlun­
gen der Universität darbieten, deren Bücherschätze insbesondere von ihm reichlich ausge­
beutet wurden; mit nicht unbedeutenden Opfern verschaffte er sich für seinen Hausge­
brauch kleinere aber grösstentheils mit trefflich gewählten Exemplaren vertretene Sammlungen 
von Mineralien, Vögeln, Conchilieu, Fischen und Reptilien in Weingeist, nebst einem 
kleinen Herbarium. Am kostbarsten aber ist der von ihm zusammengebrachte Bücherschatz.

Wenn es wahr ist, dass man den Geist eines Gelehrten aus der Bibliothek erkennen 
kann, die er sich gesammelt, nun so komme man und sehe; und man wird staunen 
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über die Vielseitigkeit des Geistes, dessen Bedürfnisse in so zahlreichen Richtungen der 
Wissenschaft ihre Befriedigung gesucht haben.

Vor allem ist die medicinische Abtheilung seiner Bibliothek, das Beste und Gewähl­
teste aus alter und neuer Zeit und zahlreiche seltene und kostbare Werke enthaltend, 
ein Meisterstück einer medicinischen Privatbibliothek. Eine gleich gute wird sich in 
wenigen Händen finden. Möge dieselbe vor Verschleuderung bewahrt werden und in 
würdige Hände gelangen. Aber auch die Fächer der klassischen Literatur und der moder­
nen schönen Literatur, mit Einschluss der Literaturgeschichte, sind wohl vertreten. In 
dieser Bibliothek steckt der grösste Theil der Ersparnisse, die Marcus während seines 
Lebens zu machen vermochte, seine Bücher waren seine Freunde, die Erwerbung neuer 
Bücher, besonders wenn es gelungen war, ein seltenes älteres Werk, dem er lange nach­
gestrebt, endlich aufzutreiben, w’ar in der letzten Lebenszeit fast das einzige, was ihm 
einen äusseren Anlass zur Freude bieten konnte.

Ungeachtet seines ausgebreiteten Wissens hat er selbst wenig als Schriftsteller pro- 
ducirt und nur folgende Druckschriften von mässigem Umfange hinterlassen:

1) Einige Worte über Medizin als Wissenschaft und als Kunst, 1829, ohne Druckort.
2) Ueber die Entwicklung und den gegenwärtigen Standpunkt der Medicin. Würz­

burg 1838.
3) Ein Vorwort zu nachstehender Schrift:

Louis, das typhöse Fieber in anatomisch-pathologischem und therapeutischem 
Bezüge. Aus dem Französischen übersetzt von Siegmund Frankenberg, mit 
einem Vorworte versehen von C. F. v. Marcus. 2 Thle. gr. 8. Leipzig 1842. 
Kollmann.

Im wissenschaftlichen Interesse ist dies zu beklagen. Bei der Gediegenheit seiner 
Kenntnisse, der Klarheit seines Ideenganges, der logischen Schärfe und Präcision, welche 
seinen mündlichen Vortrag sowie seine schriftlichen Arbeiten auszeichneten, wäre von 
ihm auch auf diesem Felde Vorzügliches zu erwarten gewesen. Indessen Allen ist nicht 
Alles vergönnt. Der Zeitaufwand, den seine zahlreichen Berufsgeschäfte erforderten und 
der unerschöpfliche Drang nach Erweiterung seines Wissens, der ihn von einer Lektüre 
zur andern drängte, vergönnten ihm keine schriftstellerische Muse. Seine Hauptaufgabe war 
die unmittelbare W iedererzeugung und Fortpflanzung seiner Ideen im Geiste seiner Schüler.

Folgen wir nunmehr mit einigen Blicken dem Wirken des gelehrten Mannes in 
seinem Berufe als Arzt, besonders als Oberarzt und Mitglied der Verwaltungsbehörde 
des Juliusspitales.

Marcus gehörte zu den Männern, welche an eine angeborne Naturanlage zur Heil­
kunst glauben, und welche in dieser Anlage nicht blos die wünschenswertheste Eigen­
schaft eines ausübenden Arztes, sondern die Quelle der praktischen Heilkunst erblicken. 
Er selbst fühlte das Wrehen eines solchen Geistes in sich, wie er sich in der Schrift 
über Medicin als Wissenschaft und als Kunst äussert, „ist es die angeborne Gemüths- 
anlage, durch welche die Natur der Kunst die Regel gibt. Das Leitungsmittel, die Kunst 
auf die Nachwelt zu bringen, sind die Ideen des Künstlers, die ähnliche Ideen in seinem 
Lehrlinge erregen, wenn ihn die Natur mit einer ähnlichen Proportion der Geisteskräfte ver­
sehen hat. Alle Zeitalter haben dies gefühlt und dem Genie einen Vorrang vor den 
blos erworbenen Geschicklichkeiten eingeräumt und zwar mit derjenigen Art von Ehrer­
bietung, die man einem unmittelbar göttlichen Geschenke zollt.“

Die Aufgabe der Heilkunst, zur Erkennung und Heilung der Krankheiten zu gelan­
gen , erschien ihm als eine Aufgabe der Ethik und der praktischen Menschenliebe. Der 
Kranke war ihm nicht blos Material für naturwissenschaftliche Forschung', er stand
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ihm als Selbstzweck mit seinem Ansprüche auf Wiederherstellung seiner Gesundheit, 
mindestens auf Linderung seiner Leiden gegenüber.

Er unterschied zwischen dem Naturforscher und dem Arzte. Dem ersteren ist die 
Erkenntniss der Naturerscheinungen und der Naturgesetze, dem letzteren die Heilung 
der Kranken der Hauptzweck. Der erstere beobachtet die Kranken, um die Krankhei­
ten als besondere in der physischen Natur des Menschen vorgehende Naturerscheinungen 
zu erforschen, um das Wissen des Menschengeistes zu erweitern: der letztere studirt die 
Krankheiten, um Kranke zu heilen; die Kenntniss der Naturgesetze, insbesondere jener, 
welche sich auf den Krankheitsprozess beziehen, ist ihm nicht der letzte Zweck, sondern 
nur Mittel für den Heilzweck.

Ausgehend von dem Grundgedanken, dass zwar jedes Individuum den Gesetzen sei­
ner Gattung unterw'orfen ist, und den allgemeinen Typus derselben repräsentirt, dass 
dagegen jedes sein besonderes Wesen behauptet, als besonderes Gesetz hinfiir in 
sich trägt und berechtigt ist, in seiner Individualität anerkannt und gewürdigt zu wer­
den , unterschied er den allgemeinen Charakter der Krankheiten, ihre Gattungsmerkmale, 
die sich gleichartig in ihrem Verlaufe durch die Menschheit beurkunden, und die indivi­
duellen Erscheinungen, die in der Mannichfaltigkeit der Individualitäten ihren Grund 
haben. Er verwarf mit Entschiedenheit die schablonenmässige generalisirende Methode, 
welche die Individuen wie Nummern behandelt und alle Krankenfälle, auf welche der­
selbe Gattungsname der Krankheit passt, über den gleichen Leist schlagen will. Seine 
Methode war eine individualisirende, welche neben allgemeinen, die besonderen auf 
der Individualität beruhenden Erscheinungen eben so sorgfältig erforschte und berück­
sichtigte , und die Resultate für den besonderen Heilplan nutzbar machte.

Gerade für die Erkenntniss solcher individuellen Motive und Nuancen der Krank­
heitsform, wie für die in der besonderen Natur des einzelnen Kranken begründeten Mittel, 
welche der Krankheit Widerstand zu leisten und die Heilung zu fördern vermögen, hatte 
er einen ungewöhnlichen Scharfblick. Auf Rechnung dieser Methode und dieses Scharf­
sinnes ist eine grosse Zahl jener ungewöhnlich glücklichen Heilungen zu setzen, welche 
ihm gelungen sind.

Lassen wir ihn selbst sprechen, um die allgemeine Auffassung seines Berufes und 
seiner Methode als Arzt aus seinen Worten kennen zu lernen.

Aus der Schrift über die Entwicklung und den Standpunkt der Medizin entheben 
wir folgende Stellen:

Die grosse und zugleich erste Aufforderung, welche die Menschheit an die Me~ 
dicin macht, besteht darin, dass nicht allein die so verschiedenen Leiden unseres 
Geschlechtes von ihr richtig erkannt, geordnet und bestimmt, sondern auch durch 
sie verhütet, abgewendet, vollkommen beseitigt, oder wenigstens gelindert werden. 
Die Heilkunde muss für die Zwecke der Menschheit zur Heilkunst sich erheben, 
sonst vergisst sie ihre Aufgabe und ihren Zweck, sonst verliert sie jene höhere 
Weihe und sinkt dadurch leicht zu einer hilflosen, ja sogar der Menschheit Verder­
ben bringenden Wissenschaft herab. Der Arzt ist Diener der Natur, Priester in 
ihrem Heiligthnme, der Arzt ist zugleich Diener der leidenden Menschheit, der Arzt 
ist des Kranken wegen, nicht der Kranke des Arztes wegen.

Die Krankheit im Allgemeinen, wie sie au der Menschheit fortläuft. und wie 
sie durch einen Genius gebunden, durch endemische und epidemische Verhältnisse 
modiflzirt, einen allgemeinen Charakter erhält, gibt den ersten und allgemeinsten 
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Standpunkt für die medizinische Klinik, so wie für die dort zu lehrende Behand­
lungsweise.

Die Krankheit, wie sie in Individuen sich zeigt, durch die Unendlichkeit der 
Individuen stets wechselnd, doch unter oben bezeichnete allgemeine Gesetze gestellt. 
— die Krankheit des Individuums gibt den speziellen Standpunkt der Klinik. In 
dieser letzten Beziehung ist es die Aufgabe, die feinsten Abweichungen und Schat- 
tirungen nachzuweisen, die eigenthümliche Entwickelungsweise des Krankheitsprozesses 
darzustellen, ebenso genau die Heilungsbestimmungen zu treffen und darauf endlich 
die Mittel zu basiren, wie sie dem Allgemeinen und Besonderen entsprechen. Auf 
diese Weise kann es uns gelingen, jenes angeborne Talent anzuregen und zu ent­
falten und die Heilkunde der Heilkunst zu vermählen. Ohne dieses geheimnissvolle. 
nicht so reichlich gespendete ärztliche Talent wird es auch bei der grössten Gelehr­
samkeit nie gelingen, wahrhaft Künstler zu werden.

Das Höchste in der Medicin ist uns die Kunst, welche der leidenden Menschheit 
dient; das beseligendste Gefühl ist es, als Diener dieser Kunst der leidenden 
Menschheit unsere Kräfte weihen zu können. Nicht allein Liebe zur Natnrforsch- 
ung , sondern auch Liebe zum Kranken muss uns beseelen und uns durch strenge 
Erfüllung unserer schweren Pflichten des hippokratischen Ausspruches würdig machen : 

,,ίητρός φιλόσοφος ισόθεος.“
In einem Schreiben an einen höheren Staatsbeamten, in welchem Marcus einer da­

mals zur Sprache gekommenen Uebertragung der Stelle eines Kreismedicinalrathes zu 
seinen übrigen Funktionen entgegenwirkte, kommt folgende Aeusserung vor:

Als Oberarzt im königlichen Juliusspitale liegt mir die Pflicht ob, die zahl­
reichen Kranken dieser Anstalt sorgfältig und gewissenhaft zu behandeln. Diese 
meine Behandlung besteht in einer ununterbrochenen Beobachtung der Natur, wie 
sie in ihrem Fortschreiten auf die Menschen wirkt, und wie sie dadurch Krankhei­
ten erzeugt. Die Zeichen dieser Kraukheiten selbst müssen als ebensoviele Natur­
aussprüche gehörig aufgefasst und darnach ein entsprechender Heilplan regulirt wer­
den. Denn was sich im Umgänge mit der Natur und in ihrem Anschauen ent­
wickelt, hat mehr Werth als das bloss Erdachte oder Erlernte. Das allein nur hat 
wahres Leben, das heisst den Geist der Natur, und ist so wahr wie sie.

Als Lehrer liegt mir die Pflicht ob, aus dieser meiner Beobachtungsweise meine 
theoretischen Vorlesungen zu deduciren, meinen Zuhörern die Aussprüche der Natur 
am Krankenbette selbst verständlich zu machen, und dadurch endlich ihnen eine 
Heilmethode zu bezeichnen, die mit den allgemeinen Gesetzen übereinstimmend von 
den besten philosophisch-praktischen Aerzten aller Zeiten als bewährt gefunden 
wurde.

Diesen Anschauungen entsprachen die Leistungen. Marcus war am Krankenbette 
das Muster eines Arztes. Der ärztliche Takt war ihm angeboren. In der Erforschung 
der Krankheitssymptome in ihren feinsten Schattirungen, in dem Krankenexamen war er 
unübertrefflich. Besonders erprobte sich seine Meisterschaft in dem Examen der Geistes­
kranken. Seiner eindringenden Beredsamkeit, seiner auf genaues Studium der Kranken­
geschichte und der Charaktereigenthümlichkeiten des Kranken gebauten Fragestellung 
konnten auch scheinbar ganz verstockte und geistig völlig abgestumpfte Kranke selten 
wiederstehen, er brachte durch seine beredte, theilnahmsvolle Zusprache auch die Wieder­
strebenden zum Sprechen, er wusste die geheimsten Falten des menschlichen Gemüthes 
zu enthüllen, und tief verschleierte psychologische Räthsel zu lösen. Seiner sorgfältigen 
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Diagnose entsprach die fast immer zutreffende Prognose. In den meisten Fällen wurden 
seine Aussprüche durch den Krankheitsverlauf, in Todesfällen durch die unerbittliche 
Kritik des in der Leiche forschenden pathologischen Anatomen bestätigt.

In den verwickeltsten Fällen hat ihn oft eine wahre ärztliche Sehergabe, ein glück­
licher Instinkt geleitet, das Richtige zu treffen. Den einzelnen Kranken trat er mit der 
einnehmendsten Herzlichkeit, mit un\erkennbarem Wohlwollen, mit dem zartesten Ein­
gehen in ihre Verhältnisse, nöthigenfalls mit der erforderlichen Energie entgegen. Die 
Gewandheit und Herzlichkeit seines Benehmens, die Sicherheit und Bestimmtheit seines 
Urtheils war Achtung und Vertrauen gebietend, er wusste den Kranken zu besänftigen; 
ihm Trost und Hoffnung zu gewähren. Der Eindruck seiner Persönlichkeit, oft mit Gei­
stesgegenwart in günstigen Momenten benutzt, war ein mächtiges moralisches Förderungs­
mittel seines Heilverfahrens.

Beispielsweise erinnere ich au eine geisteskranke Frau, welche seit längerer Zeit 
beharrlich die Annahme jeder Nahrung verweigert hatte. Zu seiner Umgebung gewendet, 
äusserte Marcus scheinbar nur zu dieser: „Es ist doch schade um diese Frau, dass 
sie als Leiche auf die Anatomie kommen soll.“ Die Kranke, welche mit gespannter 
Aufmerksamkeit das Gespräch belauscht hatte, winkte sogleich der Wärterin und verlangte 
Speise Sie ass fortan und wurde gerettet. Selbst als das Augenlicht, dieser wichtigste 
aller äusseren Sinne für den behandelnden Arzt, geschwächt, als es erstorben war, schien 
die Schärfe seiner ärztlichen Beobachtung dadurch in nichts beeinträchtigt werden zu 
können. Um so heller strahlte das Licht seines geistigen Auges unterstützt durch die 
Schärfe der übrigen Sinne. Seine reiche Erfahrung, sein gereifter, sicherer, praktischer 
Takt machte den Mangel des wichtigsten Sinnes fast uubemerkbar. Mit gleichem Eifer 
und mit gleichem Glücke, wie in seinen besten Jahren, wurden die ihm anvertrauten 
Kranken auf der Pfründner- und Irrenabtheilung und aus dem Hauspersonal behandelt 
und geheilt, und sein würdiger Nachfolger in der medicinischen Klinik, Hr. Prof. Dr. 
Bamberger, nahm nicht den mindesten Anstand, in Fällen persönlicher Abwesenheit 
oder Verhinderung unserem Marcus die obere Leitung der Krankenbehandlung in der 
ganzen Abtheilung für innere Krankheiten zu übertragen. Selbst der blinde Mann wurde 
in besonders wichtigen Fällen von zahlreichen Leidenden äusser dem Spitale mit unge­
wöhnlichem Vertrauen bestürmt, und dieses Vertrauen hat Vielen die Quelle der Hilfe 
eröffnet.

Marcus war in allen Zweigen der inneren Heilkunde wirksam und wohlerfahren 
Er hat nicht nur im Einzelnen überraschend glückliche Resultate sondern auch ein 
äusserst glückliches Gesammtresultat erzielt, wie die Statistik der Krankenpflege in der 
ihm zugetheilt gewesenen Abtheilung des Juliusspitales nachweist. Es sei mir nur ver­
gönnt Weniges von seinen Leistungen als Irrenarzt zu sprechen. Mit wahrhaft genuinem 
Talente hat sich Marcus selbst als Irrenarzt herangebildet. Er ist einer der glücklich­
sten Irrenärzte geworden und hat vorzugsweise auf diesem Felde seinen die Herzen und 
Nieren durchforschenden Blick in die Seele , die üeberlegenheit seines Geistes und seine 
Humanität bewährt. Schon seit dem Anfänge seines Wirkens im Spitale nahm er sich 
dieser Kranken mit besonderem Eifer an; vorzugsweise aber bildete nach seinem Aus­
scheiden aus der medicinischen Klinik das Studium der Geisteskrankheiten und die 
Heilung der Irren den mit Vorliebe gepflegten Bestandtheil seines Berufes und den Mit­
telpunkt seiner praktischen Thätigkeit.

Es wäre interessant, zu vergleichen, in welchem Zustand Marcus die juliusspitä- 
lische Irrenanstalt im Jahre 1833 vorgefunden, und in welchem er im Jahre 1862 die­
selbe Anstalt verlassen hat, welche leider in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten aus 
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verschiedenen hier nicht zu erörternden Gründen so vielen ungerechtfertigten Angriffen 
auf ihre Existenz wie auf ihre Leistungen ausgesetzt war. Mar eus hat hier den Be­
weis geliefert, was man mit beschränkten Mitteln zu leisten vermag, wenn von diesen 
Mitteln der möglichst gute Gebrauch gemacht und dieser durch eminente Befähigung 
unterstützt wird. Den unablässigen Bemühungen von Marcus ist es zu verdanken, 
dass die unheilbaren von den heilbaren Irren gesondert, und die Räumlichkeiten für 
letztere in der Art erweitert wurden, dass gegenwärtig mehr als die doppelte Zahl gegen 
früher aufgenommen werden kann. Im Durchschnitte der letzten 11 Jahre von 1851 — 
1861 betrug die Zahl der jährlich Behandelten 133^, im Jahre 1856 erreichte sie das 
Maximum von 152 Kranken. Seinem Drängen und Mahnen ist es auch geglückt,*  dass 
diese Krankenabtheilung die für den Heilzweck unentbehrlichsten Einrichtungen und Hilfs­
mittel für Beschäftigung, Unterhaltung und Bewegung der Kranken nebst einem wohl­
gebildeten Wartpersonal erhielt1, ■ und dass dem Oberarzte ein besonderer Assistent beige­
geben wurde, um einerseits die ärztlichen Kräfte zu verstärken, anderntheils jüngeren 
Aerzten die so seltene Gelegenheit zu verschaffen, sieh für die künftige Behandlung dieser 
noch so oft verkannten Krankheitsformen auszubilden. Kann diese Anstalt ihre Mittel 
und Kräfte auch nicht mit jenen grösseren Anstalten messen, für deren Einrichtungen und 
Hilfsmittel heutezutage wohl übertriebene Anforderungen gestellt zu werden pflegen , so 
hat dieselbe gleichwohl den praktischen Beweis geliefert , dass sie über die zu einem er­
folgreichen Heilverfahren erforderlichen Mittel zur Genüge verfügt.

So hat denn diese hin und wieder mit so vieler Geringschätzung behandelte Anstalt 
sich nicht nur in jenen Landestheilen, welche zur Theilnahme an den Vortheilen des 
Juliusspitales berechtigt sind, grosses Vertrauen erworben, sondern der Ruf und das Zu­
trauen ihres Dirigenten hat ihr selbst Kranke aus dem Auslaude zugeführt.

Und dieses Vertrauen war ein wohlberechtigtes, indem die Heilungsresultate dieser 
kleinen Anstalt so günstig sind, wie in den besten grösseren Anstalten Europas.

Der frühere Assistenzarzt dieser Anstalt, Dr. Ernst Schmidt, zur Zeit in Chicago 
in Nordamerika, hat in seiner Druckschrift ,,zum Schutze der Irren, Würzburg 1856, 
auf den Grund eigener Beobachtungen und sicher gestellter Materialien Mittheilungen 
über diese Anstalt gemacht, aus denen ich folgende statistische Notizen entnehme.

Vom 1. Oktober 1848 bis 1. Oktober 1854 betrug die Gesammtaufnahme 512 Kranke 
beiderlei Geschlechtes. Hievon wurden

vollständig geheilt 202 oder 39.4 Procente,
als gebessert entlassen 103 » 20,2 «
als ungeheilt entlassen 131 n 25,6
verstorben sind 44 »7 8,6 »

In der englischen medizinischen Zeitschrift
The Journal of psychological Medicine and mental Pathologie, edited by Forbes 
Winslow, new series. Nr. IX. January 1858. S. 124 ff.

sind die Verhältnisse dieser Anstalt unter Marcus’ Leitung sehr anerkennend besprochen 
und weitere Mittheilungen über die damit verbundene Klinik zugesichert.

Nach einer mir vorliegenden Zusammenstellung eines englischen Gelehrten über 75 
Irrenanstalten auf dem europäischen Continent, in Grossbritannien und Amerika, gehört 
die Anstalt des Juliusspitales, bei welcher nach 30jährigem Durchschnitte 42,75 Pro- 
cente Heilungen auf 7,7 Procente Todesfälle angegeben sind, zu jenen 6 Anstalten, welche 
in den günstigsten Resultaten miteinander wetteifern. Nach einer anderen mir zu Gebote 
stehenden Uebersicht wurden unter der Leitung von Marcus von 1838 bis Ende 1861 
im Ganzen 2124 Kranke behandelt. Davon wurden 43,3 pCt. geheilt, 23,3 pCt. ge­
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bessert, 18,3 pCt. als ungeheilt entlassen, 11,1 pCt. sind verstorben, 2,1 pCt. wurden in 
andere Krankenabtheilungen versetzt. Wahrlich Grund genug, um zu wünschen, dass 
diese Anstalt im Interesse der leidenden Menschheit, wie des klinischen Unterrichtes 
nicht irgend einer anderen auf ihre Kosten zu fördernden Anstalt geopfert werde. Von 
seinen Leistungen in der Irrenheilkunde hat Marcus der Zukunft ein sehr schätzbares 
Material in den über jeden einzelnen Kranken sorgfältig abgefassten Krankengeschichten 
hinterlassen, während von demjenigen. was vor ihm geschah, keinerlei Aufzeichnung zu­
rückgeblieben ist.

Der grosse Ruf, dessen sich Marcus durch seine Eigenschaften und Leistungen 
als Arzt bald zu erfreueu hatte, würde ihn zu einer umfassenden Praxis ausserhalb des 
Spitales gedrängt haben , wenn er nicht zur Verhütung einer übermässigen Kraftzer­
splitterung seiner behandelnden und consultativen Praxis möglichst enge Gränzen ge­
zogen hätte.

Seiner Amtspflicht und seiner Neigung nach war er vorzugsweise Spitalarzt, und er 
war wieder für diesen Beruf wie geschaffen. Er besass den für eine solche Stelle nöthi- 
gen Ueberblick. den Sinn für Ordnung. Disciplin und Fortschritt verbunden mit der 
nöthigen Energie und einem gewissen organisatorischen und administrativen Talente. 
So hat er sieh denn auch in seiner Eigenschaft als Oberarzt und Mitglied der Verwal­
tungsbehörde des Juliusspitales bleibende Verdienste erworben. Er war der Stiftung des 
grossen Julius mit wahrer Begeisterung zugethan, er suchte in den Geist des Stifters, 
wie er in der Stiftungsurkunde niedergelegt ist, einzudriugen und scheute keine Anstreng­
ung um die Aufrechthaltung der humanen Ideen der Stiftung zu sichern, Umgehung oder 
Hintansetzung stiftungsmässiger Pflichten zu verhindern. Wiewohl er aus Pietät die 
Traditionen der Stiftung ehrte und nie aus blosser Neuerungssucht die umgestaltende Hand 
an das Bestehende anlegte, war er unablässig bemüht, alle mit der Beschaffenheit der 
vorhandenen Lokalitäten zu vereinbarendenVerbesseruugen der ihm anvertrauten Anstalt her­
beizuführen , und die mit den Einkünften des Spitales gleichen Schritt haltende Er­
weiterung der stiftungsmässigen Wirksamkeit zu veranlassen. Ohne die finanziellen In­
teressen der Stiftung zu gefährden war er stets der Vertreter der durch sie zu vermit­
telnden Interessen der Humanität und Wohltliätigkeit, so insbesondere bei der Kranken­
aufnahme und bei der Aufnahme der Pfründner , bei welcher seine nach der gewissen­
haftesten Würdigung aufgestellte Ansicht in der Regel massgebend war. Seine Ver­
dienste um die Irrenabtheiluug sind bereits erwähnt worden, aber auch die meisten übri­
gen Abtheilungeu verdanken ihm die Erweiterung und Verbesserung ihrer Räumlichkei­
ten und Einrichtungen, sowie die Durchführung einer musterhaften Ordnung und Rein­
lichkeit.

Er hat die Unterbringung der Epileptiker in den für dieselben bestimmten Neubau 
und die zweckmässige Einrichtung dieser Filialanstalt des Juliusspitales wesentlich geför­
dert, er hat nach Räumung des früher von den Epileptikern innegehabten Gebäudes für 
die Errichtung einer Abtheilung für kranke Kinder in diesen Lokalitäten kräftig gewirkt 
und die Eröffnung dieser neuen Abtheilung mit einer trefflichen Rede inaugurirt; ihm 
verdankt das Spital die Anregung zur Einrichtung der grossartigen neuen Badeanstalt, 
er hat die Idee zur Begründung der Kreisanstalt für Unheilbare zuerst aufgefasst und 
gemeinschaftlich mit Textor die ersten Schritte zur Verwirklichung derselben vorgenom­
men. Er hat eine Reihe anderer Verbesserungen, insbesondere die Erweiterung der dem 
Juliusspitale für seine dermaligen Bedürfnisse stets knapper werdenden Räume durch 
den Bau eines neuen Flügels auf der Südostseite unermüdlich angeregt. Wahrlich seine Ver­
dienste um das Julius spital allein haben ein Ehrendenkmal verdient.
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Folgen wir nun unserem Marcus auf das Feld seiner Wirksamkeit als akademischer 
Lehrer und Mitglied der Universitäts-Corporation.

Dieses reiche Wissen, welches ihm zu Gebote stand, diesen Schatz von ärztlichen 
Erfahrungen hätte Niemand besser im Interesse des Unterrichtes verwertlien können als 
er, denn er besass eben so sehr wie ein augebornes ärztliches Talent eine angeborne 
Lehrgabe, welche er mit entschiedener Vorliebe für das Lehrfach zu der schönsten Blüthe 
und der reifsten Frucht zu entwickeln wusste. Sein theoretischer Vortrag war durch 
Fülle, Reichthum, Klarheit der Gedanken ausgezeichnet, in dem ruhigsten Flusse sich 
bewegend, durch Geist und Anmuth, nicht selten durch Humor und Witz gewürzt und 
belebt. Sein Gedäclitniss war so umfangreich, sein Ideenreichthum und seine geistige 
Reproductionsfähigkeit so gross, dass sein freier mündlicher Vortrag auf alle äusseren 
Anlehnungsmittel, wie Bücher oder schriftliche Aufzeichnungen, verzichten konnte.

Nie gab er dasselbe, was er in einem Jahre gelehrt, in einem folgenden Jahre un­
verändert wieder. Jede neue Behandlung derselben Materie war eine neue aus einem 
frischen geistigen Gusse hervorgegangene Schöpfung. Nur seinem unermesslichen Ge­
dächtnisse war es möglich, nach dem Verluste des Sehvermögens seine theoretischen Vor­
lesungen so fortzusetzen, als wäre nichts mit ihm vorgefallen. Besonders war es erstau- 
nenswerth, wie er in diesem Zustande die Geschichte der Medicin behandelte, wie er die 
verschiedenen Perioden der Heilkunde entrollte, die Leistungen der culturhistorischen 
Völker und der einzelnen Schulen entwickelte, mit welcher Sicherheit ihm die Namen der 
einzelnen Aerzte und Schriftsteller und deren wichtigste Werke, sowie eine Masse sta­
tistischer und chronologischer Notizen zu Gebote standen und wie er die Leistungen der 
verschiedenen Literaturperioden durch Vorzeigung der wichtigsten Literaturprodukte unter­
stützte. In einem der letzten Jahre hat er ausserdem über die Krankheiten des Greisen­
alters einen sehr geschätzten und durchdachten Vortrag publice gehalten.

Den Standpunkt seiner modicinischen Klinik haben wir schon früher aus seinen 
Worten kennen gelernt. Hier haben sich die Früchte seiner seltenen Gelehrsamkeit wie 
seiner hervorragenden ärztlichen Eigenschaften und Erfahrungen auf das glänzendste 
bewährt.

Seine Demonstrationen am Krankenbette waren im höchsten Grade anziehend und 
belehrend. Er wusste zur Beobachtung und Erforschung der Krankheitssymptome, zur 
zweckmässigsten Austragung und zum entsprechenden Verhalten gegen die einzelnen 
Kranken anzuleiten, er begründete auf Grundlage der ermittelten Erscheinungen in höchst 
anschaulicher Weise das Bild der allgemeinen Natur wie des besonderen Charakters der 
Krankheit, entwarf mit Sicherheit das Heilverfahren und bereitete durch seine fast immer 
zutreffende Prognose den Zuhörer auf die Vorgänge der Zukunft vor. Sein Vortrag war 
der Fassungsgabe und den verschiedenen Fortbildungsstufen aller Zuhörer angemessen. 
Die Anfänger wurden aus Zeugen der Vorgänge durch passende Fragen, welche sie über 
ihr eigenes Wissen orientiren und ihnen das nöthige Selbstvertrauen einflössen sollten, 
nach und nach zu beihilfsweisem Anschlüsse an die ärztliche Behandlung als ärztliche 
Praktikanten, zur Beobachtung ihnen zugetheilter Kranken, zur Berichterstattung, zum 
Vorschläge des Heilverfahrens und zur Uebung in der Diagnose und Prognose heran­
gebildet.

Besondere Anerkennung hat die von Marcus seit einer Reihe von Jahren abge­
haltene psychiatrische Klinik erlangt. Marcus war der Schöpfer einer solchen Klinik. 
Er zuerst hat den schwierigen Versuch gewagt, Geisteskranke einem grösseren Auditorium 
vorzuführen und an lebenden Exemplaren die Natur der Geisteskrankheiten und der Be­
handlung der Kranken nachzuweisen. Er hat den Beweis geliefert, dass unter der Hand 
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eines discreten Irrenarztes und gegenüber einer Zuhörersehaar, die nicht mit blosser Neu­
gier sondern mit einer an Andacht gränzenden Theilnahine erfüllt ist, die Herbeiziehung 
der Geisteskrankheiten zur Erfüllung klinischer Zwecke dem Heilzwecke nicht blos keinen 
Abbruch thut, sondern dass dieselbe in manchen Fällen in Folge des Zwanges, den sich 
der Kranke antliut, sich zusammenzunehmen und sein geistiges Wesen in dem nach sei­
nen Ideen vortheilhaftesten Lichte erscheinen zu lassen , sogar eine günstige Wirkung für 
den Heilzweck zu äussern vermag. Freilich verfuhr Marcus auch bezüglich der vorzu­
stellenden Kranken mit skrupulöser Auswahl, er wusste den klinischen Akt stets in der 
geeignetsten Weise zu motiviren und einzuleiten und die Zustimmung der Leidenden da­
für zu gewinnen. Vielleicht haben sich nie Vorträge an der hiesigen Hochschule einer 
ähnlichen Theilnahine erfreut, wie diese. Es waren nicht allein die Studirenden der Me- 
dicin, welche sich stets in der Mehrzahl betheiligten, auch Studirende aus andern Fakul­
täten , besonders der juristischen, drängten sich herzu, auch nicht berechtigte Personen 
aus andern Ständen konnten oft nicht von dem Eindrängen zurückgehalten werden. Ge­
reifte Männer, Privatgelehrte, Aerzte, Professoren gehörten zu den aufmerksamsten und 
unermüdlichsten Zuhörern, selbst fremde Gelehrte und Fachmänner, welche einzelne Vor­
träge besuchten, sprachen sich höchst günstig und anerkennend darüber aus. Da waren 
alle Iläume des medicinischen Hörsaales oft von mehr als 200 Personen eingenommen. 
Da drängte sich Kopf an Kopf in lautloser Stille und gespannter Aufmerksamkeit der 
Entwickelung des geistreichen Lehrers folgend, der nach passender Einleitung durch wohl 
bemessene Zusprache und treffende Fragenstcllung die Herzensfalten der Geisteskranken zu 
erschliessen, den Gesammteindruck der vorhandenen Störung des Geisteslebens zu ver­
mitteln wusste, woran sich die überzeugendsten Nachweise über Natur und Art der vor­
liegenden Krankheiten, über die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit der Heilung und das 
einzuschlagende Heilverfahren anreihter. Da war nicht blos der um Erfahrungen in der 
Seelenheilkunde beflissene Mediciner, da war der Psycholog und der Menschenfreund be­
friedigt, besonders wenn spätere Vorführungen desselben Kranken die Wahrheit des vor­
ausgesagten Erfolges bestätigten und in nicht seltenen Fällen die Wiederkehr der gesamm- 
ten geistigen Kräfte, der Wiedereintritt der geistigen Genesung bemerkbar war.

Diese psychiatrischen Vorträge haben die wohlverdiente Aufmerksamkeit des In- und 
Auslandes erregt und selbst die Beachtung auswärtiger Regierungen, welche ähnliche 
Einrichtungen zu Gunsten ihrer Landesuniversitäten erstrebten. Mit dem Schlussvortrage 
in seiner psychiatrischen Klinik hat Marcus im Sommer-Semester 1862 seine akademi­
sche Lehrwirksamkeit würdig geschlossen.

Sic transit gloria mundi !

Als Mittelglied zwischen seinen theoretischen Vorträgen über spezielle Pathologie und 
Therapie und seinen Kliniken hat Marcus eine Propädeutik zur Klinik eingefügt, deren 
Aufgabe darin bestand, dem künftigen Zuhörer der Kliniken die in der Klinik, am 
Krankenbette zu beobachtenden Verhaltungsmassregeln mitzutheilen ; in welcher Richtung 
dieselbe reichen Nutzen gestiftet hat.

üeberhaupt hat Marcus in der Auffassung seiner Aufgabe als akademischer Lehrer 
einen grossartigen und umfassenden Gesichtskreis behauptet. Um Schonung seiner selbst, 
um Ersparung an Zeit und Arbeitsaufwand war es ihm nie zu thun, stets war die im 
Interesse des Fortschrittes der Heilkunde, im Interesse der Wissenschaft und seiner Zu­
hörer gelegene Entwickelung seines Lehrgebietes sein Hauptaugenmerk. Zu den ihm ur­
sprünglich zugetheilten Lehrfächern hat er bereitwillig auch die Vorträge über Geschichte 
der Medicin übernommen, seinen Kliniken hat er aus eigenem Antriebe seine Propädeutik,
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Seine theoretischen und klinischen Vorträge über Psychiatrie hinzugefügt, und hieran 
publice Monographien über einzelne wichtige Krankheitserscheinungen angereiht. Noch 
in den letzten Jahren trug er sich mit weitaussehenden Plänen über die Cultivirung neuer 
Disciplinen. Seinem Blicke sind die Rückwirkungen nicht entgangen, welche neue Ent­
deckungen und Fortschritte im Gebiete anderer Wissenschaften auf die ihm anvertrauten 
Lehrzweige zu äussern vermochten. Er war bemüht, die in neuerer Zeit f-uchtbar gewor­
dene Bearbeitung der pathologischen Anatomie und der organischen Chemie zum Dienste 
der Klinik heranzuziehen, und dieselbe zur Erweiterung und Bestätigung der Lehre von 
den Krankheitssymptomen und Krankheitsprodukten nutzbar zu machen. Er hat die Be­
gründung neuer Professuren für pathologische Anatomie und organische Chemie angeregt 
und wirksam vertreten, an welche sich später die jetzt so blühenden Institute für patho­
logische Anatomie und organische Chemie angereiht haben.

Auch alle übrigen Pflichten, die sich an das Leb’-amt anschliessen, hat Marcus ge­
treu erfüllt. Er hat als Mitglied der engeren und weiteren Fakultät, als mehrmaliges 
Mitglied des akademischen Senates, so wie während der Führung des Rektorates einfluss­
reich und erfolgreich im Interesse der medicinischen Fakultät und im allgemeinen Inter­
esse der Hochschule eingegriffen, er war bis an sein Lebensende in den verschiedenen 
medicinischen Prüfungssenaten thätig, er war einer der tüchtigsten Arbeiter und besten 
Votanten in dem bei der medicinischen Fakultät gebildeten Medicinal-Comité.

Seinen Collegen war er ein wohlwollender, herzlicher und freundlicher Amtsgenosse, 
der stets neidlos fremde Verdienste anzuerkennen und zu schätzen wusste. Das beson­
dere Vertrauen, das er bei der Staatsregierung genoss und den ihm längere Zeit zuge­
schriebenen Einfluss hat er oft im Stillen zum Besten seiner Collegen, aber meines Wis­
sens niemals zu irgend Jemandes Nachtheil verwendet. Insbe :ondere war es ihm eine 
Herzenssache, jüngere, aufstrebende Talente anzuregen und zu fördern. Aus der Zahl der 
jüngeren, deren Kräfte er mit dem Aufgebote seines ganzen Einflusses der Universität zu 
gewinnen suchte, nenne ich den für die Wissenschaft und die leidende Menschheit leider 
zu frühe verstorbenen Orthopäden Bernhard Heine, den genialen Erfinder des Osteo­
toms, mit dem er durch die innigste Freundschaft verbunden war. Auf seine Assisten­
ten übte er eine besondere Anziehungskraft, die sich bei vielen zu freundlichen und herz­
lichen Beziehungen erweiterte. Nicht in unserem Vaterland allein, in Amerika wie in 
dem fernen Ostindien wird mancher Mann, der jetzt als öffentlicher Lehrer oder als tüch­
tiger Arzt in thatkräftiger Wirksamkeit und in allgemeinem Ansehen steht, der Jahre, die 
er als Assistent unter Marcus zugebracht, freundlich gedenken und der väterlichen Füh­
rung seines ehemaligen Lehrers und Vorstandes eine dankbare Erinnerung weihen.

Besonders erfreulich haben sich die collegialen Beziehungen zwischen Marcus und 
seinem würdigen und gleichgesinnten Nachfolger Hrn. Prof. Dr. Bamberger gestaltet. 
So wie Marcus als Gerichtsarzt zu Aichach der liebenswürdigste Amtsnachfolger war, der 
seinem Vorfahrer hätte begegnen können, so wurde ihm bei seinem Ausscheiden aus der 
medicinischen Klinik die gerechte Vergeltung zu Theil, in Hrn. Prof. Dr. Bamberger 
einen gleich trefflichen Nachfolger und Collegen zu finden. Auch diese beiden Männer 
erkannten und verstanden sich gegenseitig. Auf der Grundlage gegenseitiger Achtung 
entwickelten sich die angenehmsten collegialen Berührungen, welche durch keine Eifersucht 
beeinträchtigt, durch keinen Misston gestört, zu inniger Befreundung geführt haben. Von 
der ihm vorbehaltenen Befugniss, seine theoretischen Fächer nach wie vor zu lehren, 
machte Marcus in soweit keinen Gebrauch, als dieselben mit dem Gebiete der nunmehr 
vorzugsweise von Bamberger zu vertretenden Disciplinen zusammen fielen. Der Mann, 
der so lange als Vorstand der medicinischen Klinik im Mittelpunkte der Fakultät gestan- 
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den, wusste sich sofort bescheiden in die sekundäre Stellung zu finden, er begnügte sich, 
vorhandene Lücken auszufüllen und sich ergänzend an die Wirksamkeit seines Nachfol­
gers anzuschliessen, indem er in der sorgfältigsten Pflege des ihm verbliebenen Gebietes 
einen Ersatz für den verlorenen grösseren Wirkungskreis fand. So haben sich diese bei­
den grossen Lehrer gegenseitig ergänzt, unterstützt und gefördert und sich nach Bedürf­
niss bereitwillig Aushilfe geleistet.

Ich kann auf den Grund eigenen Wissens versichern, dass dieses herzliche und loyale 
Verhalten des Hrn. Prof. Dr. Bamberger für Marcus ein grosser Trost war, und ihm 
das Zurechtfinden in seiner neuen Stellung sehr erleichtert hat.

Die ausgezeichneten Leistungen des Verewigten in allen Richtungen seines ausge­
breiteten Berufes, sind nicht ohne vielseitige Anerkennung geblieben. Er besass von dem 
Anfänge bis zum Schlüsse seiner Laufbahn das volle Vertrauen der k. Staatsregierung, 
zahlreiche Belobungen und Anerkennungen seiner Verdienste sind ihm ausgesprochen, 
Titel und hohe Orden sind ihm verliehen worden. Er besass nicht minder die Achtung 
und das Vertrauen seiner Collegen innerhalb wie ausserhalb der medicinischen Fakultät, 
und die legalen Organe der Corporation haben ihm bei verschiedenen Gelegenheiten und 
in verschiedener Form ihre Anerkennung zu erkennen gegeben. Er besass das Vertrauen, 
die Achtung, ja die Vorliebe seiner Zuhörer, die durch den Inhalt und Geist seiner Vor­
träge, wie durch sein persönliches Auftreten begeistert waren. Er erfreute sich in kurzer 
Zeit eines wohlbegründeten Rufes als akademischer Lehrer; nach dem Wahrspruche des 
Studentenurtheils, das mir selbst zu Wiederholtenmalen als unerkanntem Zeugen zu Ohren 
kam, wurde seinem lebendigen, anziehenden und geistreichen Vortrage die Palme zuer­
kannt, Ungerechte Angriffe auf sein Wirken wurden im Wintersemester lS50/^ von den 
Studirenden der Medicin durch eine mit 217 Unterschriften versehene Ergebenheitsadresse 
beantwortet. Bei seinem Ausscheiden aus der medicinischen Klinik drückten ihm 119 
Schüler in einer Adresse vom 16. Mai 1854 ihre Dankbarkeit, Theilnahme und Vereh­
rung aus. Sein Ruf verbreitete sich in ferne Gauen des deutschen Vaterlandes wie in 
das Ausland.

Im Jahre 1843 suchte die medicinische Fakultät zu Tübingen unter Vermittelung 
d’Outreponts, nach dessen Zuschrift vom 11. Juli 1843, unseren Marcus für die 
medicinische Klinik in Tübingen zu gewinnen; allein der seinem Vaterlande und seinem 
Wirkungskreise an der hiesigen Hochschule wie im Juliusspitale mit herzlicher Dankbar­
keit ergebene Mann schlug ohne lange Erwägung diesen ehrenvollen Ruf aus, ohne von 
dieser Auszeichnung der Universität gegenüber irgend einen Gebrauch zu machen. Viele 
medicinische Gesellschaften des In - und Auslandes bezeugten ihm ihre Achtung , indem 
sie ihn zu ihrem Ehrenmitgliede ernannten.

Der grösste Lohn war für ihn das Bewusstsein der erfüllten Pflicht, die Anhänglich­
keit und Verehrung seiner Zuhörer, die Kunde von dem segensreichen Wirken vieler 
unter seiner Führung gebildeten Männer im ernsten Lebensberufe und die Dankbarkeit 
der von ihm geheilten Kranken, von denen ihm zahlreiche und rührende Beweise zuge­
kommen sind. Besonders waren es geheilte Geisteskranke, auf die seine humane und 
sichere Behandlungsweise einen unauslöschlichen Eindruck gemacht hatte, die oft nach 
dem Verlaufe vieler Jahre ihrer dankbaren Gesinnung Ausdruek zu geben suchten.

Doch auch an Bitterkeiten, Anfechtungen hat es nicht gefehlt. Die übel unterrich­
tete Tagspresse hat sein Wirken zuerst wegen angeblich frömmelnder Richtung, später 
wegen Irreligiosität und Sabathschändung angefochten , weil er in Ermangelung jeder an­
deren Zeit es gewagt hatte, selbst an Sonn- und Feiertagen in einer dem Gottesdienste 
nicht geweihten Stunde mit seinen Zuhörern zur Belehrung über einzelne Krankheitsfor- 
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men an das Krankenbett zu treten. Bei dem Beginne der Abnahme seiner Sehkraft 
wurde sein Wirken und seine Gewissenhaftigkeit von Leuten, welche den Umfang und 
die Spannkraft eines solchen Geistes gar nicht zu beurtheilen vermochten, mit Bitterkeit 
angegriffen; besonders gingen ihm solche Anfeindungen zu Herzen, welche weniger seine 
Person als die von ihm mit Vorliebe gepflegten Anstalten betrafen. Allein nur vorüber­
gehende Schatten konnten derartige Anfechtungen werfen, die meist von besser Unter­
richteten schnell durchschaut wurden und nur vermehrte Anerkennung und Unterstützung 
des Angefochtenen zur Folge hatten.

Nachdem ich Ihnen das öffentliche Leben und Wirken meines Freundes geschildert, 
erlauben Sie mir noch einige Nachsicht, um Ihnen zu zeigen, was er als Mensch und 
Mann gewesen. '

Auch in seinen menschlichen Eigenschaften war er ein grossartig angelegter und 
entwickelter Charakter.

Seinem klaren und durchdringenden Verstände war ein edles, für alles Grosse, Gute 
und Schöne begeistertes Herz beigesellt. Er war wohlwollend gegen alle Menschen, in 
grossartiger Weise freigebig, wohlthätig fast im Uebermasse. Er hatte eine stets offene 
Hand zum Geben, aber schwer war es ihm zu empfangen. Für Empfangenes war er im 
höchsten Grade dankbar, stets auf überreiche Entgeltung bedacht. Er war ohne allen 
Eigennutz, niemals auf Vermehrung seiner Einkünfte oder Geltendmachung seiner legalen 
Ansprüche bedacht. Die Feinheit seines Geschmackes erstreckte sich auch auf seine kör­
perlichen Bedürfnisse. Aber wie oft ist der beste Theil seines Tisches in das Haus eines 
Kranken oder Nothleidenden oder einer befreundeten Familie getragen worden! Seinem 
Genüsse fehlte das Beste, wenn er ihn nicht mit einem Freunde theilen konnte. Bei 
sicherem Einblicke in das Innere anderer Menschen war er mild in seinem Urtheile, zur 
Anerkennung wie zur Vergebung geneigt. Seinem Herzen war es ein Bedürfniss Freunde 
zu haben, und er hat deren viele und treffliche im Leben gewonnen. Es war aber auch 
ein Gewinn sein Freund zu sein; er war ein treuer und theilnehinender, geistig er­
quickender Freund, zu jeder Aufopferung für seine Freunde fähig. Als Jüngling ge­
wohnt, am Abende sich im Kreise seiner Jugendgenossen zu bewegen, pflegte er auch 
als Mann fast allabendlich einen ausgewählten Kreis befreundeter Männer bald im ernsten 
Gespräche, bald in traulicher und launiger Unterhaltung um sich zu versammeln. Stets 
war er selbst der Mittelpunkt und die Seele der Unterhaltung.

Nach und nach lichtete sich der Abendzirkel. Die Zunahme seiner Leiden und eine 
gewisse Scheu, sich in seinen Schmerzenserscheinungen fremden Augen auszusetzen, ver­
anlassten ihn, sich mehr auf seine Familie und wenige vertraute Freunde zu beschränken; 
wobei er durch die grösste Innigkeit gegen diese sich einen Ersatz für den Mangel grös­
serer Gesellschaft zu schaffen schien.

Es war ihm ein Bedürfniss mitzutheilen, seine Umgebung zu belehren. Seiner Freunde 
Selbstvertrauen suchte er zu heben und indem er sie zu sich emporhob, dasselbe zu 
rechtfertigen. Es war ihm zur Natur geworden, einen fruchtbaren Ideentausch anzu­
knüpfen, wobei er selbst das Meiste und das Beste gab. Er durchschaute zuweilen die 
geistigen Bedürfnisse Anderer besser als sie selbst; er war unermüdet, anzuregen, neue 
Richtungen anzudeuten, zur Ausfüllung von Lücken aufzufordern, den Fortschritt seiner 
Freunde mit seiner Umsicht unvermerkt zu lenken. Seine Bibliothek stand ihnen offen, 
gerne vernahm er ihre Mittheilungen über die Früchte ihrer Lektüre und ihre Urtheile. 
Die Empfehlung und Mittheilung guter Bücher hielt er für ein besonderes Verdienst, die 
Veranlassung zu schlechter Lektüre für ein Verbrechen an der kurzen und kostbaren 
Lebenszeit.
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In späteren Lebensjahren sah er seltener Gäste bei sich, aber manchet befreundete 
Mann innerhalb wie ausserhalb dieses Kreises, der einen oder den anderen Abend bei 
ihm zugebracht, wird mir bestätigen, welch liebenswürdiger Hauswirth er seinen Gästen 
gewesen, die er nicht bloss durch die trefflichste Bewirthung zu ehren, sondern durch an­
ziehende, geistreiche, von Witz und guter Laune überströmende Unterhaltung in die an­
genehmste Stimmung zu versetzen suchte. Freilich wusste der Gast nicht, dass dieser 
äussere Schimmer von Heiterkeit nur erborgt, dieser köstliche Humor einem düsteren 
Leiden abgerungen war.

ImHeiligthume seiner innersten Ueberzeugung besass Marcus eine wahrhaft religiöse 
Stimmung. Niemals machte der bei vielen Naturforschern unserer Zeit herrschende Ma­
terialismus auf ihn auch nur vorübergehend Eindruck. Ihm war der Geist mehr als Thä- 
tigkeitsäusserung einer dem Stoffe innewohnenden Kraft, ihm blieb die Idee die schaf­
fende, gestaltende Seele des Alls. Gottglauben und Gottvertrauen ging ihm nie verloren.

Die begeisterte Vaterlandsliebe seiner Jünglingsjahre konnten die harten Schicksale, 
die ihn in Folge seiner Jugendbestrebungen getroffen, nicht vernichten. Lag auch selbst­
ständiges Auftreten auf politischem Gebiete seinem Berufe allzu ferne, so nahm er doch 
den lebhaftesten Antheil an jedem Fortschritte politischer Emancipation, an jedem Siege 
des Rechtes und der Freiheit, und wirkte geistig mit in dem Wirken seiner Freunde.

Den grossartigsten Aufschwung nahm seine sittliche Kraft in seiner späteren qual­
vollen Lebenszeit im Kampfe mit unerhörten Leiden, die völlig geeignet schienen, jede 
geistige Thätigkeit zu hemmen und die sicher jeden schwächeren Geist niedergedrückt 
haben würden. Hier hat seine Willenskraft Triumphe gefeiert, wie sie die Geschichte des 
geistigen Lebens nur bei wenigen ausserordentlichen Persönlichkeiten aufzuweisen hat.

Während die Sehkraft des rechten Auges — das linke war schon früher fast un­
brauchbar geworden — sich mehr und mehr umschleierte, sah er mit banger Befürchtung 
den kommenden Geschicken entgegen. Den Zusammenhang seines Sehvermögens mit 
seinem Wirkungskreise wohl begreifend, hing er mit unbeschreiblicher Innigkeit an dem 
schwächer werdenden Sinne und bot Alles auf, um den schwachen Rest zu retten und 
zu stärken. Da die Hilfe des ausgezeichnetsten Augenarztes keine günstigere Wendung 
herbeizuführen vermochte, vielmehr sich das gänzliche Erlöschen der Sehkraft vorzubereiten 
schien, da bemächtigte sich seiner eine unnennbare Angst, er fand nirgends Ruhe und 
liess oft mitten in der Nacht Licht anzünden, um sich zu überzeugen, ob er dessen Schein 
noch erblicke, ob die schwache Lichtdämmerung, in welcher er bisher noch Umrisse von 
Gestalten wahrzunehmen vermochte, nicht verloren sei.

Um dem Fortschritte des Uebels Einhalt zu thun und vielleicht noch einige Besserung 
herbeizuführen, wozu eine schwache Hoffnung gegeben schien, wurde die Vornahme einer 
schwierigen Operation, die Bildung einer künstlichen Pupille angerathen. Im März 1858 
begab sich Marcus nach Berlin und unterzog sich mit männlichem Gleichmuthe dieser 
schmerzhaften Operation, welche durch den ersten Meister der Augenheilkunde, Herrn Prof. 
Dr. von Gräfe vollzogen wurde. Die am Anfänge bestandene Hoffnung auf einen glück­
lichen Erfolg erwies sich bald als Täuschung. Es konnte durch den operativen Eingriff 
weder die gänzliche Erblindung, noch das bis in den Tod fortdauernde Kranksein des 
Auges abgewendet werden.

Aber dieses Leiden führte nicht zu einer einfachen Erblindung, einer schmerzlosen 
Versunkenheit aus der Welt des Lichtes in jene des ewigen Dunkels, welche durch Ge­
wöhnung erträglich werden kann. Bei Marcus nahm die Krankheit einen eigenthüm- 
lichen selten beobachteten, das Gehirn und Nervensystem erschütternden Character an. 
Der kranke und überreizte Nerv, unfähig in seiner naturgemässen Function die Erschei­
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nungen der Lichtwelt in sich aufzunehmen und in getreuen Bildern dem Bewusstsein zu 
vermitteln, schien ein krankhaftes Traumleben von dem verlornen Lichte fortführen zu 
müssen und blieb unerschöpflich thätig, die Zerrbilder einer falschen Lichtwelt zu er­
zeugen, den Kranken mit einem betäubenden Wechsel trügerischer Lichteffecte zu um­
gaukeln. Jetzt war er stundenlang in einen Kreis von blendend weissem Lichte versetzt, 
er glaubte auf ein unermessliches Schneefeld, auf einen Gletscher von unabsehbarer Aus­
dehnung schauen zu müssen, und den Eindruck zu empfangen, wie ein Mensch, der auf 
einer Wanderung über Schneefelder schneeblind wird. Ein anderes Mal war eine gelbe 
Färbung über seinen Horizont ausgebreitet, dann standen blutrothe Massen, und wenn 
der Farbenton greller wurde, glühend rothe Feuermassen vor dem Gesichtskreise, welche 
gleich dem Anblicke einer Glutmasse einen brennenden und stechenden Schmerz verur­
sachten. Zuweilen fuhren glühende Feuerschlangen hervor, die wie Raketen platzten, oder 
aus denen sich berstende Feuerkugeln entluden. Zuweilen war das Gesichtsfeld in meh­
rere Farbenfelder getheilt, oder es zuckten verschiedene Farben strahlen wirr durcheinander 
oder es lagerten sich Farbenkreise ringförmig um einen dunklen oder hellstrahlenden Mit­
telpunkt. Dann erloschen zuweilen die Lichtmassen plötzlich und Alles war in ein uner­
gründliches Schwarz versunken.

Die selten ganz nachlassenden und nur durch geringere oder grössere Stärke wech­
selnden Zuckungen des Sehnervs, welche die geschilderten Sinnestäuschungen erzeugten, 
waren oft so heftig, dass sie sich tief in den Sitz des Gehirnes fortpflanzten und Dis­
position zu Schwindel und Ohnmächten erzeugten. Oft konnte der äussere Beobachter 
wahrnehmen, wie Wangen und Lippen erzitterten, die Brust des Leidenden krampfhaft 
durchzuckt wurde. Diese fast ununterbrochenen Zufälle machten viele Nächte völlig 
schlaflos und wurden in den übrigen nur durch einen kurzen, unruhigen, oft unterbro­
chenen Schlaf momentan verhüllt. Auch die Hoffnung, dass der kranke Nerv sich in 
seiner fehlerhaften Thätigkeit erschöpfen und durch endliches Ersterben zur Ruhe kom­
men müsse, blieb unerfüllt.

Das war ein Zustand, völlig geeignet, die denkende Geistesthätigkeit zu lähmen, den 
geordneten Gang ihrer Operationen zu beirren.

Dazu gesellten sich von Zeit zu Zeit noch andere Krankheitszufälle, Abnahme der 
Verdauungskraft, Leiden der Respirationswerkzeuge, besonders asthmatische mit heftigen 
Stickanfällen begleitete Beschwerden, von denen er mehrmals wahrsagte, dass ein solcher 
Anfall seinem Leben ein Ende machen könne.

Das Hineinflnden in die Erduldung dieses qualvollen Zustandes hat einen grossen 
Kampf erfordert. Wohl kamen aber auch harte Stunden, in denen die Geduld erschöpft, 
der Sieg der Verzweiflung unaufhaltsam schien.

In einer Periode überhandnehmender Anfälle sah sich der geübte Diagnostiker, der die 
möglichen Folgen solcher Nervenleiden klar durchschaute, von dämonischen Gewalten un­
heilvoll umstrickt.

Während er die melancholischen Formen der Geisteskrankheiten zum Ziele der um­
fangreichsten Studien machte, während er seinen Zuhörern diese Krankheiten entwickelte 
und demonstrarte, fühlte er sich selbst von düsterer Schwermuth umlagert, beobachte er 
an sich die Symptome derselben Krankheit und erkannte die Möglichkeit einer schreck­
lichen Katastrophe.

Aber der starke Geist hat gesiegt und um so gewaltiger und grösser sich in seinem 
Triumphe erhoben. Neben seiner sittlichen Natur hat ihn seine Liebe zur Wissenschaft, 
seine Berufstreue gerettet. Gleich als wäre der Wissensdurst in ihm unersättlich, suchte 
er alle Schätze des Wissens mit Hast an sich heranzuraffen und die Hilfsmittel zur Be- 
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friedigung seiner Wissbegierde zu vermehren. Schon fast erblindet, erlernte er die englische 
Sprache so vollständig, dass er dieselbe geläufig sprechen und die vorzüglichsten Meister­
werke, welche selbst gebornen Engländern Schwierigkeiten darbieten, zu verstehen und 
auszulegen vermochte. Noch später erlernte er die italienische Sprache in dem Grade, 
dass ihm das Verständniss Dantes nicht verschlossen blieb.

Täglich liess er sich 2*/ 2 Stunden lang durch einen Studirer.den vorlesen. Je nach 
dem Plane seiner Studien erstreckte sich diese Lecture auf Werke aus den verschieden­
sten Gebieten in deutscher, lateinischer und griechischer Sprache.

Daneben diente ihm seine treffliche Gattin als gewandte Vorleserin. Deren gleich­
gesinnte Schwester Fanny Schefenacker entwickelte ihr reiches Sprachtalent, um ihm 
als Vorleserin in englischer, französischer und italienischer Sprache ihre Dienste zu widmen. 
Immer weiter wurde der Kreis seiner literarischer Bestrebungen, immer reicher sein 
Wissen.

Mit der gewissenhaftesten Vorbereitung lag er seinen theoretischen und demonstra­
tiven Vorlesungen ob; ja er trug sich ernstlich mit dem Gedanken, äusser den bisher 
cultivirten Fächern auch ärztliche Psychiologie und Geographie der Krankheiten, worüber 
er eingehende Studien machte, in seine Lehrthätigkeit hereinzuziehen. Mit Hingebung 
unterzog er sich der Behandlung der ihm anvertrauten Kranken im Juliusspitale wie sei­
nen sämmtlichen übrigen Berufsgeschäften. Nur die heftigsten Krankheitsanfälle konnten 
ihn nöthigen, an einzelnen Tagen den Besuch des ihm so lieb gewordenen Spitales zu 
unterlassen.

Seinen Kranken und Zuhörern gegenüber schien er ein anderer Mensch geworden zu 
sein. Der Mann, der von den Quälgeistern innerer Lichtprozesse erschüttert, zuweilen 
dem Schwindel fast erliegend, in dem Gedanken, dass es heute unmöglich sei, etwas zu 
leisten, schwankend an dem Arme seiner Gattin in das Spital gewandert war, wusste sich 
Andern gegenüber so zu beherrschen, dass sein wohlgeordneter Vortrag vom Catheter, 
sein freundliches und sicheres Benehmen am Krankenbette, Niemanden ahnen liess, was 
in seinem Innern vorgegangen sein mochte.

Ueber sein Wirken in dieser Leidenszeit schien eine W’eihe und Verklärung ausge­
breitet, die ihm selbst noch höhere Achtung und Bewunderung erwarb als die gefeierte 
Thätigkeit seiner thatkräftigsten Jahre.

Auch vor seinen Freunden suchte er die Herrschaft über seine Leidensgefühle mög­
lichst zu behaupten ; hatte er an einem Abend wie ein völlig Gesunder die Unterhaltung 
geleitet, dann erzählte er zuweilen von seinen inneren Vorgängen und stellte die Prog­
nose für das Schicksal der Nacht und des morgigen Tages.

Ein Trost ist diesem grossem Dulder während seiner langen Leidensschule geworden. 
Ihn hat eine unendlich zarte und aufopfernde Liebe umgeben und gepflegt. Wie für an­
dere häusliche Tugenden, so war Marcus auch für ein inniges Familienleben empfänglich. 
Hier hat er ein Glücksloos getroffen. Die schönsten Freuden des Daseyns hat er im 
Schoosse seiner Familie genossen. Seine vortreffliche Gattin war ihm mit der herzlichsten 
Liebe ergeben; mit Begeisterung für seine Geistesgrösse und Charaktereigenschaften er­
füllt, war sie ihm in schlimmen Tagen Auge, Stütze und Trost; ihre zärtliche Sorgfalt 
hat vom Erwachen bis zum späten Entschlummern, am Tage wie in den unruhigen 
Nächten um ihn gewaltet. Sie hat einen bewunderungswürdigen Heroismus von Gatten­
liebe und weiblicher Tugend entfaltet.

Mit gleicher Liebe und Hingebung stand ihre Schwester Fanny und die Schwester 
von Marcus, Caroline, ihr in der Pflege des theuren Gatten zur Seite.
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Es war ein kleiner, aber durch seltene Tugenden des Herzens und Geistes ausgezeich­
neter, liebenswürdiger Familienkreis, der ihm das Leben verschönert, das Leiden erträg­
lich gemacht hat.

Mit rührender Herzlichkeit und Dankbarkeit wusste Marcus die erwiesene Liebe zu 
belohnen. Wenn zuweilen, plötzlich wie die Sonne durch die Wolkenumhüllung hervor­
blitzt, sein Antlitz sich erheiterte, ein launiger Gedanke hervorsprang, und der unvertilg­
bare Humor sein altes Recht behauptete, wenn sein heller Verstand sich der Unterhaltung 
bemächtigte, da schien alles Leiden mit einemmale vergessen, seine Umgebung war neu 
belebt und fühlte sich zu neuem Mitdulden und Mitertragen gestärkt.

Der Tod, den er bei dem Herannahen des verhängnissvollen Anfalles mit sicherem 
Gefühle und ruhiger Fassung ansagte, ereilte ihn in der Mitte der Seinigen, und hat 
diese in eine herzzerreissende Trauer versetzt, zu deren Milderung die bisher verflossene 
Zeit sich unfähig erwiesen hat.

Ein grosser Geist ist dahin gegangen. Das Vaterland und die Menschheit, die Wis­
senschaft und die Heilkunst, die Hochschule und das Juliusspital haben einen schweren 
Verlust erlitten, den schwersten seine Familie und seine Freunde.

Aber eine Lebensaufgabe ist würdig gelöst worden; schön und grossartig im Glanze 
der entwickelten Geisteskraft, die ein weites Gebiet des menschlichen Wissens umspannt 
und reiche Früchte für das Leben der Mitwelt getragen hat; schöner und erhabener noch 
durch Bewährung sittlicher Grösse im Kampfe gegen unerträgliche Leiden und herbes 
Missgeschick.

Er ist hindurchgedrungen durch Nacht zum Licht. Sein Andenken sei gesegnet!

Univ.
Würzburg


